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Vorschlage, die der Doppelbelastung der Frauen
entgegenwirken sollen.

1. Bekampfung falscher Vorstellungen (in der Er-
ziehung, den Medien, der Offentlichen Meinung)
- Abschaffung der geschlechtsdifferenzieren-

den Erziehung und geschlechtsspezifischer
Lernangebote
Einwirken auf die Medien, um die Rollenkli-
schees abzubauen (u.a. in der Werbung) und
um die Vermittlung unrealistischer Ideale
einzustellen

DarUberhinaus:
- Abbau des Leistungszwangs und des Konkur-

renzverhaltens zugunsten der FOrderung emo-
tionaler Fahigkeiten

2. Sozialpolitische Manahmen

a) im Arbeitsprozess:
- Arbeitszeitverkijrzung fOr alle bei gleichblei

bendem Gehalt
- Verbesserung der sozial- und arbeitsrechtli-

chen Absicherung von Teilzeitarbeitenden
- Elternurlaub fOr Mutter und/oder \tater bis zu

einem Jahr und mehr mit Lohn- und Gehaltsaus-
gleich

- Bezahlter Sonderurlaub fOr Mutter oder \later
bei Erkrankung des Kindes. Kinderarztbesuch
u. dgl.

- Weitergehende M4nahmen fOr Alleinerziehende
und Kinderreiche

b) durch soziale und kollektive Einrichtungen:
- Ausbau von Kantinen guter Qualitat
- Einrichtung von Kinderkrippen in aliengrae-

ren Betrieben
- Schaffung von Offentlichen Ganztagsschulen
- Weiterausbau der Offentlichen Kinderbetreuungs-

einrichtungen

3. Gerechte Arbeitsteilung

Durch effektive Beseitigung geschlechtsspezifi-
scher Arbeitsteilung im
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- privaten	 (Haushalt, Kindererziehung,
- betrieblichen	 (verschiedene Arbeits- und

Verantwortungsbereiche)
- Offentlichen	 (gesellschaftliche Aktivita-

ten ...)
- politischen	 (Entscheidungen....)
- gewerkschaftlichen (Verantwortungen, Vertre-

tungen, BeschlOsse, ...)
Leben.

Sylvie Bintz
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Erwerbstatige Frauen stehen auch heute noch hau-
fig im Kreuzfeuer der Kritik. Frauen, die beides
gerne waren - Mutter und berufstatig, werden oft
von einem schlechten Gewissen begleitet. Leider
gibt es allzuviele erhobene Zeigefinger; und dies
oft genug noch von Erziehungsspezialisten und Kin-
derarzten. "Die Erwerbstatigkeit der Mutter wirkt
sich im allgemeinen hemmend,stOrend und gefahrdend
auf die Entwicklung ihrer Kinder aus." ..."Es
kommt haufig zu Fehlhaltungen dieser Kinder,
die sich insbesondere im sozialen Kontakt und in
charakterlichen Auffalligkeiten aussern. Auch
ihre Schulleistungen sind erheblich schlechter
als bei Kindern aus intakter Familie." (1)
Solche Thesen und ahnliche Behauptungen, in denen
Erwerbstatigkeit der Frau und intaktes Familien-
leben sich gegenseitig ausschliessen, wie ouch ge-

H btagsarbe
schickt manipulierte Werbung und Offentliche Mei-
nung nftigen mehr als eine Frau ihren Beruf auf-
zugeben und sich ganz den Tatigkeiten der "Haus-
frau und Mutter" zu widmen, ohne ROcksicht auf
die eigene PersOnlichkeit und Neigungen.

So stieg die Zahl der erwerbstatigen Frauen in
Luxemburg zwischen 197o und 1983 nur geringfOgig
an:

197o 26,1 % der aktiven BevOlkerung
1983 33,2 % der aktiven BevOlkerung

und bleibt zusammen mit der Zahl der aktiven
Irlanderinnen die niedrigste der lo EG-Staaten.
Mittelwert der lo EG-Staaten: 38,5% (2)

Arbeitszeit, Ldhne fOr Frauen. Ausbildung der
Frauen, sowie ein Tellder ausgeObten Berufe sind
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wenig frauenfreundlich bzw. familienfreundlich
und ermuntern Frauen nicht zu Erwerbstatigkeit.
Ist diese Erwerbstatigkeit der Frau aber notwen-
dig, du das Geld gebraucht wird fOr grOssere
Anschaffungen, wie z.B. ein Eigenheim, oder durch
Alleinerziehende, wird dies von den meisten unse-
rer MitbOrger geduldet, oft aber mit kritischem
Blick auf HaushaltsfOhrung und erzieherische
Tatigkeit dieser Frau. Berufstatige Frauen und
Mutter, die ihren Beruf ausOben, ohne dringendes
GeldbedOrfnis, aus Interesse an ihrem Beruf,
stossen oft auf Verstandnislosigkeit, ja Missbil
ligung eines Grossteils ihrer MitbOrger, beson-
ders in Luxemburg. Familienmitglieder solcher
Frauen werden sogar manchmal als "Opfer der
Frauenemanzipation" bemitleidet.

Schliessen Gleichberechtigung und Erwerbstatigkeit
unbedingt ein intaktes Familienleben aus? MOssen
berufstatige Eltern, insbesondere Mutter, unbe-
dingt das schlechte Gewissen als Dauerbegleiter
haben? Wie kOnnen Frauen trotzdem Beruf und Fa-
milienleben erfolgreich kombinieren?

In Luxemburg fallt die Zahl der berufstatigen
Frauen drastisch zwischen dem 2o. und den 3o.
Lebensjahr. Das fallt also mit dem Zeitpunkt der
FamiliengrOndung und der Geburt des ersten Kindes
zusammen.

Volle Erwerbstatigkeit der Frau (augenblicklich
4o-Stundenwoche) erfordert von seiten ihres Part-
ners und der anderen Familienmitglieder Solidari-
tat und bedeutet Arbeitsteilung sowohl im Haus-
halt als bei der Kindererziehung. Ein grosser
Teil der Manner, besonders der Luxemburger
Manner, zeigen sich aber hierzu retizent. Lasst
diese Haltung nicht zum Teil auf eine falsch
orientierte Erziehung rOckschliessen?

So bedeutet BerufsausObung fOr die Frauen mei-
stens dreifache Belastung: durch Beruf. Haushalt
und Kindererziehung; also nicht 4o-Stundenwoche,
sondern 8o-Stundenwoche und mehr.	 Freizeitge-
staltung, Weiterbildung, Aktivitaten und Interes-
se im ausserberuflichen und ausserfamiliaren
Kreis bleibt dann wenig Zeit Obrig.

Eine andere MOglichkeit, ja ein Ausweg aus dieser
Situation, ware Halbtagsarbeit oder Teilzeitar-

beit. Sie erlaubt den erlernten Beruf auszuLiben
ohne Praxisverlust und trotzdem Hausarbeit und
Kindererziehung erfolgreich zu kombinieren. Aus-
serdem bleibt dabei noch etwas Zeit Obrig fOr
Freizeit, kulturelle und soziale Aktivitaten.
Die meisten Frauen sind meines Erachtens weder
l00%tige Mutter, noch l00%tige Erwerbstatige noch
l00%tige Hausfrauen: sondern sind im Gegenteil
durchaus fahig mit oder ohne gleichgesinnten
Partner, diese drei Funktionen zu erfUllen. Aus-
serdem kOnnte Teilzeitarbeit auch bedeuten, doss

zwei Partner sich je [Or eine Halbtagsarbeit ent-
scheiden und somit ihr Engagement sowohl im Be-
reiche des Berufs, wie des Haushalts und der Kin-
dererziehung teilen. Diese Form der Gleichberech-
tigung schliesst jede einseitige Belastung eines
Partners aus und erlaubt beiden optimale Entwick-
lungsbedingungen, sowohl im Beruf, wie in Weiter-
bildung, Familienleben und Freizeitgestaltung.
Nicht zu vernachlassigen dabei ist der Aspekt
der Bereitstellung neuer Arbeitsplatze, was letz-
ten Endes jede politische Entscheidung bei der
Schaffung von mehr Halbtagsarbeitsposten Onstig
beeinflussen dUrfte.

Von alien erwerbstatigen Frauen in Luxemburg
hatten 1979 82,9 % einen full-time Job

nur 14,7 % eine Halbtagsarbeit
2,4 % waren gelegentlich erwerbs-

tatig.

Also greifen nur wenige Berufstatige, und schon
fast Oberhaupt keine Manner auf diese MOglichkeit
der Halbtagsarbeit zurOck.

Weshalb? Wie steht es mit der Regelung und den
gesetzlichen Massnahmen fUr Halbtags- oder Teil-
zeitarbeit in Luxemburg? Ware ein allgemeines
Umdenken in Richtung Teilzeitarbeit nicht von
Vorteil fJr die gesamte Gesellschaft?

Oft hat der Begriff Teilzeitarbeit fOr Nicht-Be-
troffene einen leicht negativen Beigeschmack.
Arbeitskollegen verwechseln gerne "Halbzeitar-
beit" mit "halber Arbeit" und vergessen dabei)
dass Halbzeitarbeit nicht halbe Arbeitsqualitat,
sondern halbes Arbeitsquantum bedeutet. Sie ver-
leihen so der Halbzeitbeschaftigung leicht nega-
tive Aspekte. Man verwechsele also nicht halbes
Quantum mit halber Qualitat! Vielmehr bin ich
der Meinung, dass weniger gestresste, positiv
zu ihrem Beruf eingestellte Halberwerbstatige,
qualitativ bessere Arbeit leisten kOnnen als
Jberforderte gestresste Vollzeitbeschaftigte,
die ihren vielfachen Belastungen nicht gewachsen
sind. Also fOr halbe Arbeitszeit, halbes Arbeits-
quantum, halber Lohn, aber keineswegs geringere
Arbeitsqualitat!

Im Privatbereich wird Halbtagsarbeit in verschie-
denen Betrieben schon seit langerer Zeit erfolg-
reich praktiziert. Leider ist Teilzeitarbeit
und insbesondere Frauenarbeit aber sehr oft mit
wenig interessanten Arbeitsposten, schlechten
Arbeitsbedingungen und geringen LOhnen verbunden.
Im Offentlichen Dienst in Luxemburg ist Halbzeit-
arbeit, unter Beibehaltung des Beamtenstatutes
sehr begrenzt und an Bedingungen geknOpft. So
kOnnen Funktionnare einen Halbzeitjob nur solange
in Anspruch nehmen, wie sie Kinder unter 4 Jahren
zu betreuen haben. DarOber hinaus ist Halbzeit-
arbeit mbglich (bis die Kinder 15 Jahre alt
sind) aber mit VerlusL des Funktionnarsstatuts
d.h. Verlust einer ganzen Reihe von Rechten, oh-
ne dass die Pflichten des Betreffenden andern.
Solche Regelung trifft in der Praxis fast aus-
schliesslich die Frauen, die im Offentlichen
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Dienst tatig sind. Sie wird ouch von den Betrof-
fenen als'besonders degradierend empfunden, del
ja ihre Arbeit nach Verlust des Beamtenstatuts
genau dieselbe bleibt als bisher, nur doss ihre
Loge dadurch arbeitsrechtlich gesehen prekarer
geworden ist. Doss also solche Gesetze als fa-
milien- und besonders frauenfeindlich empfunden
werden, broucht nicht besonders erwahnt zu wer-
den.

Die politischen Verantwortlichen in Luxemburg
sollten, wenn sie weiterhin nach aussen hin als
sozial fortschrittlich, familien- und frauen-
freundlich gelten wollen, unbedingt bessere
Bedingungen fOr Halbtagsarbeit im Offentlichen
Dienst schaffen, die Teilzeitbeschaftigung fOr-
dern, ja dos Recht auf Halbtagsarbeit verallge-
meinern. Aus familienpolitischer Sicht ist eine
Verbesserung der Arueitsbedingungen, eine Arbeits-
zeitverkOrzung, mehr Flexibilitat, im Interesse

oiler Arbeitnehmer unbedingt erforderlich. Aus-
serdem wOrden durch Verallgemeinerung des Rech-
tes auf Teilzeitarbeit, einerseits neue Arbeits-
platze geschaffen, andrerseits ouch der Privat-
sektor zu neuen Initiativen in diese Richtung
herausgefordert. Zu hoffen bleibt, doss die Neue-
rungen in Bezug auf die Teilzeitarbeit im of-
fentlichen Dienst, die die politisch Verantwort-
lichen seit jOngster Zeit erarbeiten, in oiler-
nachster Zukunft ouch in Praxis umgesetzt wer-
den und somit die	 "sozialfortschrittliche,
familien- und frauenfreundliche Politik" der Re-
gierungsparteien unter Beweis stellen"

Christine Baustert

(1) Prof. Th. HellbrUgge, Institut fUr soziale
PHiatrie und Jugendmedizin Universita:t
Winchen

(2) Statistiques:	 Statec

Bei der Hausarbeit hOrt die Partnerschaft auf

Dic Angst des Paschas
vor dem Bageleisen

Drei Schwestern zu hause, und trotzdem beim Ge-
schirrspUlen helfen mUssen! Eine Erinnerung an
einen Alltag, den ich als Kind als unrecht emp-
fand. Mein Banknachbar in der Schule hatte es nam-
lich viel besser: seine Schwester muBte immer al-
leine abwaschen; der Sohnemann aber konnte sich
nach dem Nachtisch voll auf des Zeitunglesen kon-
zentrieren. flit dem Als—Junge—braucht—man—im—Haus-
halt—nicht—zu—helfen—Argument bin ich frUher also
nie durchyekommen.

Die meisten meiner Geschlechtsgenossen scheinen
jedoch mit diesem Argument immer noch Erfolg zu
haben. Eine wissenschaftlich&Untersuchung, die
von zwei Soziologinnen der Universitat Dortmund,
Prof. Dr. Sieyrid Metz—GOckel und Dr. Ursula M61—
ler, durchgefUhrt wurde, brachte namlich er-
schreckende Erkenntnisse zutage. Ihre SchluBfol-
yerung aus 1039 Interviews lautet schlicht: "Die
Sache mit der Hausarbeit 1st ein Skandal! " Befragt
wUrden Manner nach Hausarbeiten, die sie ebenso
wie Frauen erledigen kännen. So muB z.B. das BO T

-geleisen fur die meisten Manner ein Horrorinstru-
ment sein, denn 84% der Manner bUgeln nie. Und
obwohl ene Waschmachine weniyer Programme als ein
Fernseher hat, iiberlassen 79% der lkinner das Wa-
schen ihren Frauen. Einer der Befrayten gestand:
" Ich wuBte noch nicht einmal, wie ich dos Wasser
aus dem Putzlappen wieder rauskriegen sollte." Hie
er, denken sicher 73% der Manner, die nie die
Fenster putzen, odor die 65%, die nie den Boden
aufwischen odor des Bad saubermachen. Die Negativ-
liste der Hausarbeiten, die mehr als die Halfte
der Manner nie verrichten, endet mit dem Blumen-
gieben: 55% nehmen nie die GieUanne in die Hand,
obwohl sic sich jedoch an den Blumen erfreuen.

Es gibt jedoch ouch Arbeiten, an denen sich ein-
ze ne gelegentlich nicht vorbeidrUcken wollen
(o,er kOnnen). "Gelegentlich" raumen 73% der Man-
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